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	»Verdammt«, fluchte Ruth Bestner ungehalten, »jetzt reicht’s mir aber. Wie lange dauert das denn noch?« Sie rief es gegen den Wind, der ihr den Regen heftig ins Gesicht peitschte.


	Die schmale asphaltierte Straße führte gewunden in die Höhe. Düster ragten dichtstehende Kiefern und Fichten rechts neben ihr auf. Zur Linken stürzte der Fels jäh in die Tiefe. Knorrig und dünn ragten auch hier vereinzelt Kiefernstämme in die Höhe. In der Ferne war das hügelige Land hinter dem grauen Regenschleier mehr zu ahnen, denn zu sehen.


	Es nützte nichts, dass die sechs jungen Leute gelbe Regenmäntel umgelegt und die Kapuzen hochgeschlagen hatten. Der Wind wehte die Kapuzen von ihren Köpfen, und die Blue Jeans unter den Mänteln waren klatschnass.


	»Es kann nicht mehr weit sein«, wandte der vorderste der sechs Radfahrer, die sich die Anhöhe hochquälten, den Kopf. »Hinter der nächsten Kurve ist es bestimmt...«


	»Das hast du bei der letzten auch schon behauptet«, schimpfte Ruth Bestner.


	»Da hab’ ich mich eben getäuscht.«


	»Vielleicht täuschst du dich diesmal wieder.«


	Das war typisch für sie.


	Manfred Lein hatte auf dieser Fahrt seine Freundin besser kennengelernt als während der vergangenen Monate. In der Gruppe war keiner, der sich so oft über Nichtigkeiten beschwerte, wie sie. Ruth wirkte nervös und überreizt.


	Diesmal allerdings hatte er sogar Verständnis für ihre Unzufriedenheit. Seit einer Stunde suchten sie nach einem geeigneten Lagerplatz. Am Dorfende hatte eine alte Frau ihnen angegeben, dass es auf dem Berg einen wild-romantischen Winkel gab, der schon in früheren Zeiten von den jungen Burschen und Mädchen aus den Dörfern gern aufgesucht wurde.


	Der Platz läge einsam, eine Art Kessel, der von mächtigen Felsblöcken umgeben war. Nur von einer Seite gab es einen schmalen Zugang.


	Genauso ein abgelegener Platz, mitten in den Bergen, abseits von jeder menschlichen Siedlung, war ihnen willkommen.


	Es war dumm, dass auf halbem Weg dorthin der Regen dazwischengekommen war.


	Die letzten Tage waren für sie alle sehr anstrengend gewesen. Das Wetter hatte sich rapide verschlechtert, doch einen derart starken Regen hatten sie noch nicht erlebt.


	Es wäre von Anfang an besser gewesen, sich irgendwo unterzustellen. Lein machte sich im stillen Vorwürfe.


	Er war erleichtert, als er um die Kurve radelte und feststellte, dass sie am Ziel waren.


	»Da vorn ist es!«


	Es war seitlich noch eine kleine Anhöhe zu überwinden. Der Boden war holprig und aufgeworfen, hochgedrückt von erodiertem Felsen und den Wurzeln uralter Bäume. Die Felsen waren hoch und bildeten tatsächlich eine Art Kessel, der bis auf einen schmalen Zugang fast geschlossen war.


	Manfred Lein stürmte durch den Eingang. Der Weg war so eng, dass sie wie bei der Fahrt nach oben dicht hintereinander bleiben mussten.


	Lein war auch der erste, der den Platz zwischen den Felsen betrat.


	Sofort mutete ein seltsames Gefühl ihn an, das er jedoch nicht wahrhaben wollte.


	Einen Moment fühlte er so etwas wie Angst in sich aufsteigen ...


	»Hier ist es aber nicht gerade einladend«, ließ sich auch Andrea vernehmen, kaum dass sie als Vorletzte den Kessel betreten hatte. Sie blickte mit ihren hellen Augen in die Gegend. Vorwitzig lugten ein paar nasse Strähnen ihres blonden Haares unter der Kapuze hervor. Sie zog fröstelnd die Schultern hoch.


	Die dichtstehenden Felsen bildeten einen klobigen Kreis. Die Blöcke, die sie umgaben, ragten mindestens dreißig bis vierzig Meter in die Höhe. Auf einigen standen verkrüppelte Kiefern, die sich kaum vom nächtlichen Himmel abhoben.


	Andrea wollte noch etwas sagen, aber Manfred Lein, der sich ebenfalls kritisch umsah, kam ihr zuvor.


	»Es hat aufgehört zu regnen!« rief er froh.


	Kein Tropfen fiel mehr vom Himmel.


	Das hob die Stimmung, und sie empfanden den Ort mit einem Mal nicht mehr so düster wie im ersten Moment. Sie gingen daran, ihre Zelte auszupacken und aufzuschlagen.


	Ein Paar machte sich auf die Suche nach einigermaßen trockenem Holz, um ein Lagerfeuer in Gang zu bringen.


	Dafür waren Horst und Kerstin zuständig. Das junge Paar war nicht lange unterwegs. Im Kessel zwischen den Felsen, hinter großen, herumliegenden Steinbrocken, fanden sie genügend Reisig und Kleinholz.


	»Komisch«, bemerkte Horst, ein großer, schlaksiger Junge mit schulterlangem Haar, so dass man ihn in der Dunkelheit im ersten Moment für ein Mädchen halten konnte, »das Holz ist knochentrocken. Hier scheint’s überhaupt nicht geregnet zu haben ...«


	Unwillkürlich warf er einen Blick zum nächtlichen Himmel. Der Kessel stand offen wie ein Schacht. Tief und dunkel glitten riesige Wolken über ihn hinweg.


	Die anderen, die an der Zelttour teilnahmen, hielten die Bemerkung des Freundes zunächst für einen Scherz.


	Dann begutachteten und betasteten sie das gesammelte Holz und mussten die Wahrnehmung bestätigen.


	Es hatte wie in Strömen geregnet, doch hier im Kessel zwischen den Felsen schien kein einziger Tropfen gefallen zu sein, obwohl ein riesiges Loch über ihnen stand.


	Das war mysteriös genug, aber sie dachten nicht mehr daran und sprachen nicht mehr darüber, als sie gemeinsam am prasselnden Lagerfeuer hockten, die Wärme und die Suppe genossen, die von einem Mädchen aus dem über dem Feuer hängenden Kessel geschöpft wurde.


	 


	*


	 


	Die Stimmung wurde noch besser, als die Flaschen zu kreisen begannen. Wermut und hochprozentige Getränke machten die Runde.


	Manfred Lein griff zur Laute. Anfangs spielte er bekannte Schlager und einen russischen Tanz, nach dessen Klängen die anderen wie verrückt um das Feuer hopsten, die Flaschen schwangen oder die Mädchen durch die Luft wirbelten.


	Die ausgelassene Gesellschaft grölte und sang, scherzte und tanzte.


	Einmal kippte bei einem besonders wilden Tanzmanöver der Kessel mit der Suppe um. Zum Glück befand sich nur ein kleiner Rest in dem Behälter, der sich in das Feuer ergoss. Ein schmatzendes Zischen entstand.


	Rings ums Feuer waren Stöcke und Stangen so angebracht, dass man bequem daran die nassen Kleidungsstücke befestigen konnte.


	Horst Kaichen und die dunkelhaarige, wie eine rassige Zigeunerin aussehende Kerstin zogen sich zuerst in ein Zelt zurück, riefen noch eine scherzhafte Bemerkung über den zwischen den Felsen liegenden »Tanzplatz« und klappten dann den Eingang zu.


	Für die anderen gingen Singen und Tanzen zunächst weiter. Dann stellten sich Ermüdungserscheinungen ein, die Akteure ließen sich erschöpft am Feuer nieder und griffen wieder zu den Flaschen. Es gab niemand mehr, dem man nicht den Alkoholgenuss angesehen hätte.


	Sie fanden den Zeltplatz toll, kein Mensch in der Nähe, der sie störte, und die erste Furcht, die sie beim Anblick der wildromantischen Umgebung merkwürdigerweise alle ohne Ausnahme gehabt hatten, war längst verflogen. Keiner dachte mehr an Angst.


	Mit halb geschlossenen Augen hockte Lein vor dem Feuer, ihm gegenüber Ruth, neben ihm die grazile, blonde Andrea.


	Helmut Burger, Andreas Freund, hatte sich etwas von der Feuerstelle zurückgezogen, weil ihm die Hitze zu schaffen machte.


	Träumend saß er auf einem moosüberwachsenen Stein und zupfte an Manfreds Laute herum.


	»Ich weiß nicht«, sagte Lein plötzlich mit leiser Stimme und griff sich an die Stirn. »Ich fühl’ mich mit einem Mal so komisch...«


	»Du hast zuviel getrunken«, ließ Ruth Bestner vernehmen. »Ich merke nichts.« Sie rutschte näher an ihn heran. Dabei ging ihr Blick auch zu Andrea, die einen nicht minder abwesenden Eindruck machte.


	»Ihr seid müde«, fuhr sie fort, »kein Wunder bei der Strecke, die wir heute hinter uns gebracht haben. Vielleicht ist es besser, es wie Horst und Kerstin zu machen. Wir ziehen uns auf Matratzenhorchdienst zurück...«


	Sie wollte noch etwas sagen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.


	Da kam jemand.


	Der Fremde tauchte in dem engen Durchgang zwischen den Felsen auf - und steuerte auf sie zu ...


	 


	*


	 


	Mit fiebrig glänzenden Augen starrte Ruth Bestner auf den Ankömmling.


	»Manfred ...«, wisperte sie. Sie hatte das Gefühl, ein Kloß säße in ihrem Hals. »Da ... ist jemand ...«


	Eigentlich wollte sie lauter sprechen, aber ihre Stimme versagte.


	Sie wandte den Kopf. Manfred Leins Blick begegnete dem ihren.


	»Ich habe Angst, Manfred ... er sieht unheimlich aus!«


	Auch der Angesprochene wandte den Blick in Richtung des nächtlichen Besuchers.


	»Wer ist das, Manfred? Wo kommt er so plötzlich her? Was will er von uns?« Ruths Herz schlug schneller, und sie merkte, wie ihre Handinnenflächen vor Erregung feucht wurden. »Warum hockt ihr denn alle da wie die Ölgötzen?«


	Da erst merkte sie, dass es ihr praktisch nicht anders erging wie allen jungen Leuten um sie herum. Sie konnte sich nur äußerst mühsam bewegen und kam nicht in die Höhe. Es kam ihr so vor, als würde sie gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfen. Die war stärker als sie.


	Der Fremde kümmerte sich nicht um die jungen Menschen am Lagerfeuer.


	Zielstrebig überquerte er den großen Platz und steuerte direkt auf das Zelt zu, in das sich Kerstin und Horst zurückgezogen hatten.


	»Gefahr! Lauft weg!« Ruth Bestner merkte, dass sie die Lippen bewegte, dass sie schrie - und doch kam kein Laut aus ihrer Kehle ...


	So war es schon die ganze Zeit.


	Sie hatte geglaubt zu sprechen, und niemand hatte sie gehört...


	Mit brennenden Augen sah sie, wie der Unbekannte mit harter Hand den Zelteingang auseinander riss.


	Der Mann stürzte nach innen, griff nach vorn und zerrte im nächsten Moment Kerstin auf den Platz zwischen den Felsen.


	Die Rassige flog wie ein Spielball herum. Ihre langen, schwarzen Haare wehten wie eine Fahne im Wind.


	Man sah, dass auch Kerstin schrie. Ihr Mund war zwar weit geöffnet, aber kein Laut erreichte Ruths Ohren.


	Kerstin wurde festgehalten und mit- gezerrt. Im flackernden Licht des herabbrennenden Lagerfeuers spielte sich ein alptraumhaftes Geschehen ab. Ruth und die anderen Beobachter waren überzeugt davon, zu träumen. Jeder seinen eigenen Traum ...


	Sie sahen es alle, und doch konnte es keiner verhindern.


	Der Fremde nahm Kerstin mit!


	Sie tauchten in den Schatten zwischen den klobigen Felswänden, etwa zehn Schritte von den Beobachtern entfernt. Dort erreichte sie der Feuerschein nicht mehr.


	Sie verschwanden einfach in der dunklen Schattenzone.


	Einer kam wenige Augenblicke später zurück, noch während Ruth, Manfred, Andrea und Helmut wie in Hypnose unbeweglich verharrten.


	Es war der Fremde!


	Ruth sah ihn auf sich zukommen. Einen Moment sah es so aus, als wolle er nach ihr greifen. Da stutzte er plötzlich. Über sein blasses Gesicht lief ein Zucken. Er wandte sich um, als wolle er vor ihr fliehen und griff nach Andrea, die sich willenlos mitnehmen ließ.


	Auch sie verschwand in der Dunkelheit zwischen den Felsen.


	Alles in Ruth Bestner wehrte sich gegen das, was sie sah und erlebte.


	Es konnte nicht sein, und doch erlebte sie es mit.


	Dann tauchte der Fremde zum dritten Mal auf. Es schien, als käme er wie ein Geist aus der Dunkelheit oder aus dem gewachsenen Felsen.


	Er blieb dort drüben stehen wie ein Beobachter, der etwas Bestimmtes erwartete.


	»Töte sie!« hallte seine eisige Stimme durch den Kessel und kehrte als Echo zurück. »Sie ist gefährlich ... wir können nichts mit ihr anfangen ...«


	Da sah sie die Gestalt, die vier- bis fünfmal größer war als sie!


	Der Titan ragte halb mit dem Oberkörper aus dem Felsen und hatte in der Mitte der Stirn ein einzelnes Auge.


	Ein - Zyklop!


	Eine Gestalt aus dem Reich der Sage!


	Ruth Bestner hatte den Verstand verloren. Das gab es nicht. Sie schrie wie von Sinnen, riss die Arme hoch und wollte davonrennen.


	Da wurde sie gepackt.


	Nicht von dem geheimnisvollen Fremden, der zwei ihrer Freundinnen entführt hatte, sondern von dem Giganten, der aus dem gewachsenen Fels ragte, als wäre der tote Stein zu Fleisch und Blut geworden.


	Der Unheimliche riss sie vom Boden empor wie ein wütendes Kind seine Puppe.


	Sie merkte, dass sie keinen festen Stand mehr hatte.


	In der Rechten ihres Peinigers sah sie es aufblitzen. Ein Dolch - groß wie ein Schwert!


	Die spitze Klinge drang ihr in den Körper. Ruth Bestner fühlte keinen Schmerz mehr. Ihr Grauen ging zu Ende, und als sie in die gähnende Schwärze ohne Rückkehr stürzte, wusste sie, dass dies der Tod war - und dass sie eine letzte Erkenntnis, warum sie so sterben musste, mit in ihr Grab nahm ...


	 


	*


	 


	Der Zyklop tauchte in der Schwärze unter und wurde zu einem Teil des Schattens, der hart in dem gefalteten Fels lag.


	Auch der Fremde, der Kerstin und Andrea mitgenommen hatte, ging rückwärts in den Schatten zurück und schien mit der Felswand eins zu werden.


	Da fiel der Bann von ihnen ab.


	Manfred Lein torkelte nach vorn, fing sich und kam in die Höhe.


	Er war weiß wie ein Leichentuch.


	Horst Kaichen stürzte aus dem Zelt und taumelte ihnen entgegen.


	Nur Helmut Burger, der die ganze Zeit über die Laute umklammert hielt, kam in den schwachen Schein des herabgebrannten Lagerfeuers und schien nicht zu begreifen, was sich hier ereignet hatte.


	Sie redeten wild durcheinander. Ebenso hektisch und unplanmäßig waren ihre Bewegungen und Handlungen.


	Sie rannten nach allen Seiten davon, inspizierten im Licht stark leuchtender Taschenlampen die Felswände, in der Erwartung, dort eine Nische oder einen Höhleneingang zu finden. Sie bewaffneten sich mit großen Steinen und armdicken Knüppeln, um dem geheimnisvollen Fremden gegenübertreten zu können, wenn die Gelegenheit sich ergab.


	Drei Mädchen waren verschwunden. Niemand von ihnen hatte es verhindern können. Während des Ereignisses waren sie wie gelähmt.


	Und nun - war es zu spät...


	Sie fanden keine Spur der Verschwundenen und nur nach und nach, als sie wieder klar denken konnten, wurde ihnen die Tragweite dessen, was sie erlebt hatten, bewusst.


	Von der Erscheinung, die Ruth Bestner gehabt hatte, wusste niemand etwas. Sie hatten nur den schweigsamen Fremden gesehen.


	»Er war kein Mensch aus Fleisch und Blut«, Manfred Lein schlugen klappernd die Zähne zusammen. Er fror. Aber das kam nicht von der inneren Kälte allein. Mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen blickte er immer wieder in die Runde und schien nicht begreifen zu können, dass ihre Begleiterinnen einfach wie vom Erdboden verschluckt waren. »Es ... war ein Geist...«


	»Es gibt keine Geister.« Die Stimme des schlaksigen Horst klang noch am sichersten, auch wenn sie ihre alte Festigkeit längst nicht erreicht hatte.


	»Und was war das dann, was wir gesehen haben?« Helmut schluckte. »Irgendwo müsste er dann ja wohl noch sein...«


	Betretenes Schweigen herrschte.


	»Ich halt das nicht mehr aus«, stieß Lein hervor und schleuderte wütend seinen Stein in das erlöschende Feuer. »Es kann doch nur einer von uns den Verstand verloren haben - oder ich träume so intensiv, dass der ganze Unsinn sich frühestens dann aufklärt, wenn ich aufwache. Ich will aufwachen ... ich will aufwachen..., und ich werde feststellen, ob ich überhaupt schlafe.«


	Ehe die anderen es verhindern konnten, spurtete er los und warf sich der Glut entgegen, die den Boden in einem großen Kreis bedeckte.


	Er stürzte bäuchlings ins Feuer. Dann folgte ein spitzer Schrei, der durch die Nacht hallte.


	Leins Kleider und Haare fingen sofort Feuer. Sein Gesicht, das er mitten in die Glut gepresst hatte, war im nächsten Moment eine einzige Brandblase.


	Da erst waren die Freunde heran, packten ihn und warfen ihn nach außen. Funken sprühten, glühende Asche wurde hochgeschleudert, und der Himmel über dem Kessel zwischen den Felsen sah aus, als würden unzählige beleuchtete Insekten durch die Luft tanzen.


	Lein schrie wie von Sinnen. Die Freunde schlugen nach ihm und rollten ihn über den Boden. Die ersten Flammen erstickten.


	Als das Feuer endlich gelöscht war, lag Lein reglos vor ihnen.


	Er hatte das Bewusstsein verloren.


	»Er... sieht schrecklich aus«, stammelte Horst und schluckte heftig, seine Wangenmuskeln zuckten. »Warum hat er das getan? Kannst du dir einen Reim darauf machen... warum er das getan ... hat?«


	»Er wollte wissen, ob er träumte ... Wenn einer einen Schmerz verspürt ...« In dem Moment, als Helmut Burger das sagte, beugte er sich nach vorn und zwickte seinem Freund blitzschnell und heftig in den Oberarm, dass der Betroffene mit einem Schrei zurückwich. »Da siehst du’s ... auch Manfred wollte es nicht glauben. Ich weiß nicht, was hier geschehen ist, aber an einem ist wohl nicht zu rütteln: keiner von uns träumt, wir sind hellwach, die drei Mädchen sind verschwunden und den Fremden, den gab’s wirklich...«


	Horst Kaichen erhob sich. Er sah verzweifelt aus. »Ich habe vor kurzem ein Buch von Peter Krassa gelesen. > Phantome des Schreckens<. Er schreibt darin über die geheimnisvollen Männer in Schwarz und weist nach, dass es sie wirklich gibt... Wenn’s einer war, frage ich mich, was wir mit ihnen wohl zu tun haben können.«


	»Darüber zerbrech’ ich mir jetzt nicht den Kopf, pack’ an... wir müssen ins Dorf. Manfred geht drauf, wenn er nicht zu einem Arzt kommt...« Helmut Burger ergriff eine erstaunliche Initiative.


	Kaichen schüttelte den Kopf. »Ich hau’ ab«, stieß er hervor und wich Schritt für Schritt in den dunklen Kessel Richtung Ausgang zurück. »Du weißt nicht, was wir hier erlebt haben ... Geisterspuk... die Mädchen sind verschwunden... Manfreds Zustand ..., das alles kann uns das Genick brechen. Man wird uns Fragen stellen ... aber kein Mensch wird uns glauben. Ist dir klar, was uns erwartet? Entweder Knast - oder die Irrenanstalt..., ich habe weder Lust für das eine, noch für das andere. Wir können uns nur verstecken ...«


	»Man wird uns finden, Horst... wenn nicht gleich, nicht morgen dann eben einen Tag oder eine Woche oder einen Monat später...


	Dann wird man eben zu diesem Zeitpunkt fragen ... uns bleibt nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu erzählen.«


	»Oh, Mann, bist du naiv.« Kaichen wollte dem noch etwas hinzufügen. Doch das Wort erstarb ihm auf den Lippen.


	Durch die Erde unter ihren Füßen ging ein Ruck. Horst Kaichen taumelte. Helmut Burger griff instinktiv nach einem Halt. Aber da war nichts. Er stürzte.


	Die grauenerfüllte Atmosphäre war im nächsten Moment so dicht, dass sie meinten, sie körperlich zu spüren. Hier war das Böse, Menschenverachtende, Menschenfeindliche daheim...


	Doch das allein war es nicht. Sie registrierten in diesen furchtbaren Sekunden, da sie an ihrem Verstand zu zweifeln begannen, noch mehr.


	Der Kessel zwischen den Felsen war plötzlich verändert. Es lagen mit einem Mal mehr große Steine herum als vor wenigen Augenblicken. Die Felswände waren höher, mehr Kiefern wuchsen auf ihnen, und auch die Vegetation im Innern des Kessels war wilder, ungezähmter. Da standen plötzlich uralte, mächtige Fichten und himmelragende Kiefern, die den Rand der Felsen zu berühren schienen. Die Bäume wuchsen genau im Kreis um eine freie Fläche herum, wo sie ihr Zelt aufgeschlagen hatten... aber das alles war verschwunden!


	Das Zelt war weg, ihre Räder, das Lagerfeuer, die Stangen mit den zum Trocknen aufgehängten Kleidern!


	Und Horst, der automatisch handelte, rannte, so schnell ihn seine Füße tragen konnten, um diesem verhexten Ort zu entfliehen. Er glaubte erneut seinen Augen nicht trauen zu können.


	Seine Nackenhaare sträubten sich, als er sich umwandte und einen Blick zurückwarf, als wolle er sich vergewissern, dass dieser Platz wirklich existierte.


	Unweit der Stelle, an der Ruth Bestner verschwunden war, stand nun ein wild wucherndes Dornengestrüpp.


	Kleiderfetzen hingen darin, als wäre jemand an den Dornen hängen geblieben, der versucht hatte, sie in einem Anfall von Verzweiflung zu durchqueren.


	Da war noch mehr.


	Ruth!


	Wie eine schöne große Puppe, in seltsam verrenkter Stellung, lag sie im Dornengestrüpp. Völlig reglos.


	In gespenstisch fahlem Licht, dessen Quelle Horst Kaichen in diesen Sekunden völlig unwichtig war, konnte er deutlich die tödlichen Wunden erkennen.


	Ein langer Schnitt über der Brust - einen quer über der Kehle ...


	 


	*


	 


	Er rannte durch den schmalen Weg zwischen den Felsen, stolperte über Stock und Stein, während der Boden unter seinen Füßen noch immer leicht vibrierte.


	Horst Kaichen wollte nur noch weg, weit weg...


	Alles in ihm wehrte sich gegen das, was er gesehen und erlebt hatte, und er durchlitt Todesängste, als er daran dachte, dass die Erde sich vor ihm plötzlich auftun und er in den Spalt stürzen würde wie ein Stein.

OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





